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Der
Engliſche Greis.
Vier und zwanzigſtes Stuck.

GS—e o oft ein Erbe des Himmels den Selbſt
betrug der Heucheley, der Wolluſt und
des Geizes, nach Schrift und Vernunft be—

trachtet, ſo oft thranet auch ſein Auge in ber
W Jtille, und ſein chriſtliches Herz wunſchet ſei
nen irrenden Mitbrudern und Mitſchweſtern

J J J
n?
die ſo nothige wahre Frommigkeit, und die ſo

nutzliche Begnugung und Mildthatigkeit; Ein
zukunftiger Erbe des Himmels bemuhet ſich,
ſo viel ihm moglich iſt, dergleichen irrende
Menſchen von dieſen Laſtern zu befreyen, in

welchen ſie verſtrickt ſind. Der fromme Glauige ſuchet die eitlen Rebenmenſchen von der
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Sklaverey der Sunde zu befreyen, zumal, da
die Lebenszeit in dieſer Welt wie ein ſchneller
Strom vorbey eilet. Wie geſchwinde rauſchen

doch die zarten Jahre der Kindheit unter ge—
ringen kindiſchen Vergnugungen dahin; die

 ltbi do h ſt Adams—

Jener grobe Heuchler, ſo ein reicher Gei
tziger iſt, der nichts als das Geld wahrhaftig
hochſchatzet, und Reichthum mebr, als Tu—

gend
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gend, liebet, iſt dennoch ſittſam in Kleidungen,
und andern Aufwand, und maßig in Speiſen.
Dieſer grobe Heuchler eifert ernſtlich, bey aller

Gelegenheit, auf den Stolz und Uebermnth,
auf die Wolluſt und Ueppigkeiten, und andere
im Schwange gehende Laſter. Alle Arme und
Bettler ſind bey ihm ſchlecht geachtet, und et
halt keine Tugend fur lobwurdiger, als einen
arbeitſamen Fleiß, welcher auch an ſich nicht
zü tadeln iſt. Diefer Geitzhals weiß es gar
wohl, daß ubertriebener Wucher und Gewalt
thatigkeit groffe Laſter an einem wahren Chri
ſten ſind; er leugnet es auch nicht, daß er ſich
züweilen dieſer Laſter ſchulbig gemacht: jedoch
er hoffet, daß ihm Gott ſolches ſchon vergeben

werde, und bittet ihn taglich, daß er doch ſein
Htrz von dieſen verachtlichen Weltgutern ganz-
lich lssreiſſen wolle. Verſchwendungen liebet

er nicht: Wein oder andere ſtarke Getranke
trinket er ſelten, oder niemäls, und der ſtren-
geſte Einſiedler wird ſein Fleiſch nicht harter
küſteyen, als bieſer ungluckliche und heuchleri—
ſche Geitzige. Jndeſſen iſt er gegen ſeine Gat—

uln uberaus verdtußlich und ſtörriſch. Er iſt
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ein harter und wilder Vater gegen ſeine Kin
der, ein zankiſcher Nachbar im Hauſe, und ein
betrugeriſcher Kaufmann im Hanbel. Er hat
ſehr wenige Freunde in der Welt, und wohl
kaum einen einzigen wahren Freund. Jm Ge
geutheil iſt dieſer beguterte Geitzhals ein eifri
ger Verfechter ſeiner Religion, er ſchilt auf

alle ubrige Parteyen, und wunſchet, daß man
in der Welt alle, die nicht ſeiner Meynung
ſind, unterdrucken moge. Kein blinder und.
unglaubiger Jude feyert ſeinen Sabbath ſo
ſtrenge, als er den Sonntag begehet; ja ſein
Aberglaube bringt ihn ſo weit, daß er auch
vor Abend niemals eſſen will. Jede hauslichk
Ausgabe ſcheint ihm furchterlich, ob ſie gleich

nothwendig iſt. Je langer die Predigten ſind,
je lieber iſt es ihm; und deſto mehr lobet er
ſeinen Prediger. Dieſer geitzige Heuchler er
laubet ſich an Feſttagen, nach dem offentlichen
Gottesdienſte, nicht das geringſte Vergnugen,
ſo unſchuldig es auch ſeyn mochte: und ſeine
Familie ſoll ſeinem Exempel folgen. Alle Zeit
nach dem Gottesdienſte wendet er zum Pibel
leſen an, ohne ſich zu beſſern; oder lieſet aus

Ge
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Gewohnheit eine Predigt aus einem Predigt—
buche. Wenn er davon gleichſam mude ge—
worden: ſo macht er eine traurige und nieder—
geſchlagene Miene, halt ſich gauz ſtille und ru—
hig, und redet kaum ein einziges Wort, bis
ſich der Schlaf anmeldet, und ihm die Augen
ziufallen. Wenn er die Abendmahlzeit gegeſſen
hat, ſo ſinget er,ein Lied, halt eine lange Beth
ſtunde, und geht mit einer betaubten und ein

gebildeten Gewiſſensruhe zu Bette. Dieſes
innere Vergnugen ſetzet ihn bisweilen in eine
empfindliche Freude, welche dieſer Ungluckliche
fur ein unfehlbares Kennjzeichen der gottlichen
Gnade anſiehet womit ſeine Frommigkeit und

ſein exemplarifcher Wandel von Gott vergolten

wird. O du einfaltige Heiligkeit!
Dieſer karge Geitzige hat ſichs in den Kopf

dveſetzt, daß die unverbruchliche außerliche
Sonntagsfeyer, fur alle ſeine Verbrechen und
Uebelthaten, genugthue. Das holliſche Feuer
jaget ihm mehr Furcht ein, als ſonſt einem in
der ganzen Welt: jedoch, ob dieſer Geitzhals,

gleich die ganze Woche.uber, ſeinen Nachſten
dbetruget, in ſo wieit ſich folches thun laßt,
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ohne die Geſetze zu beleidigen!:. ſo ſchmeichelt

er ſich doch, daß die auſſerliche Audacht, und
die offentliche Abwartung des offentlichen Got
tesdienſtes, ſo er Sonntags nur aus Gewohn
heit verrichtet, und bavon er des Sonntags
Staat machet, nebſt der Enthaltung von allem
dem, was ihm ſein Geitz verſaget, Gott ſchon
vermoögen werde, ihm alle ſeine Sunden jzu

uberſehen.

So denkt der Heuchler war
Bey ſeiner Heucheltugend, ESo lebt er Tag und. Jahr,
Jm Alter uud der Jneu.

Herr! mache du iüis ſelbſt voni Geit und Heu

ĩ cheln fieyfult ſo Koßf/ nicht letres Ströh

Und Sprtü.
S

Vor etlichen Wochen Hhatte dieſer geitzigt
Mann den Sonntag nach ſeiner Gewohnheit

zugebracht: als ein armer Butger zu ihm
kam, und ihnt uunĩ diejenigen vier Dukaten bat,
die er ihm eins geraume Zeit her ſchuldig ge
wefen war. oin. Dien. Frau des bekummerten

Haud
J J
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Handwerksmannes ſollte eben entbunden wer
den, und es war ihm unmoglich, anderwarts
die geringſte Summe Geldes aufzubringen.
Der reiche Geitzige antwortete dem armen Bur

ger auf eine gelaſſene Art, daß er ihm zu kei—
ier Zeit ungelegener hatte kommen koönnen;
weil er nicht die Halfte des Geldes im Vorra
the hatte, und ſelber anderwarts wurde bor
den muſſen, um dert Banco einen Vorſchuß zu
thun, bey welchet alle Vorſteher und Aufſeher
fihr wenige Treue bezelgten. Der arme Hand
erksmann halt an, bittet ſehr, bittet ihn
kecht ſehr, und verſichett ihn mit redlichem

Geſichte, daß er niemals in dergleichen Noth,
wie itzt, geweſen. ſey; allein er redet alles
Alekchſam einein Tauben vor, bey allen ſeinen
gegrundeten Klagen iſt das Herjz dieſes geitzigen

Reichen wie unempfindlich.  Dieſer reiche
Veikhals „der mit keinem armen Menſchen,
nuſſer. mit ſeinen Geldſacken, ein Mitleiden hat,

und wohl weiß, daß dem bedurktigen Hand
werksmanne was:daran gelegen iſt, bey ihm
in Arbeit zu ſtehen, ſchicket ihn unbarmherzi
Ker Weiſe, bis uber ein paar Wochen zurucke:
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zwey Stunden hernach aber leihet er einem
jungen Praſſer und Schlemmer funfhundert
Thaler auf funfzehn pro Cent jahrliche Zinſen.
So muß, ſo kann man reich werden.
Jener ſagte: So kann man wachſen.

Diefer reiche Geitztige laßt niemals einen
Schwur aus ſeinem Munde horen: doch falſche
Zeugen aufzufuhren, und einen Advokaten zu be
ſtechen, um zu erben, um eine Wittwe, oder etliche

verlaſſene Wayſen zu Grunde zu richten, weun
nur ſein Groſchen klinget, bieſes hat er meht
als einmal gethan. Sein eigenes, obwohl
ſehr weites Gewiſſen, muß ihm nothwendig
dieſe liebloſen Dinge vorhalten; jedoch er ſagt,
daß dieſes menſchliche Fehler und, Wirkungen

der menſchlichen Schwachheit ſeyn, judem wer
de doch kein ſterblicher Menſch ohne Fehler und

Gebrechen in dieſer Welt gefunden. So lau—
ten ſeine ſchwachen Ausfluchte; Auf ſelbige
ſtutzet er ſich, ob ihm gleich ſeine Vernunft

und Gewiſſen ſagt, daß es ſchwache und jer
brechliche Stabe ſind. Beny dem allen fahrt
er fort, eben die Perſon zu ſpielen, und die
Andacht mit ben argſten Laſtern zu vermiſchen.

Wie
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Wiewohl er nun dieſe Lebensart ſchon ſehr viele

Jahre fortgeſetzet hat: ſo halt man ihn doch
insgemein bey der Welt fur einen ſehr from—
men Mann; ja ſein ſeltſames Bezeigen wird
in gewiſſen Fallen ſeiner ſtrengen Tugend zu—

geſchrieben. Welch einen Selbſtbetrug, findet
5doch da der wahre Fromme zu bemerken!
pf

J

J

J

i c

—Se—

Wie ſchon ſieht dieſe Larve aus!

GSie ſchmuckt ein ſtinkend Todtenhaus.

Jch eile nunmehr zum zweyten Exempel.
Dieſes ſtellt uns jenes Frauenzimmer auf,
welches in ihrer erſten Jugend viel Verſtand
und eben ſo. viel Schonheit beſaß; aber auch
in gleicher Zeit ſo viel Ehrgeitz, daß ſie ſowohl
die Feitzungen zur Wolluſt, als zur wahren Tu—
Lend der Keuſchheit, unterdrucken konnte. Wer
dieſe Schone nicht recht wohl kannte, der hatte
ſie fur ein volllommenes Frauenzimmer ange

Ehen; ſo Jaufhorliche Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, und
J

durch eine ſich angewohnte Verſtellung, ihre
itherrſchende Neigung zu verhelen. Sie hatte 1

wenige Bekanntſchaft mit Frauenzimmern;

doch
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dboch ließ ſte auch keine Begierde nach bem Um

gange mit Mannsperſonen blicken. und dieſe
eingezogene Lebensart, die keinem Menſchen
zu dem allergeringſten Verdachte Anlaß gab/
brachte ihr dieſen Ruhm zu Wege, daß man
ſie eine tugendhafte und ſittſame Schone nenn

te; bis dieſes Frauenzimmer ihr funf und zwan

zigſtes Jahr in einem ehloſen Stande zuruck ge

leget hatte.

—tt

Es war eben zu: der Zeit, als: ihr Vater
ſtarb, welchen man zwar bey ſeinem Leben fur
einen reichen Kauf. und Handelsmamn gehalien
hatte; der aber nach ſeinem Tobe ſo viele
Schulden hinterließ, daß dieſes Frauenzinimer
ſich in den elendeſten Zuſtand von der Welt gk

ſetzet ſahe. Dieſe Probe nun war ihr zu ſtark/
und ihre vermeynte Tugend konnke den Tob
ihres Vaters nicht viel uberleben. ghte
Schonheit nur ſchien ihr das einzige Mittel zu
ſeyn, ſich vor dem Bettelſtabe zur verwahrel?

und weil ihr unglucklicher Zuſtand nicht ver
borge blb tnt ſef dn ſſich balb

n ernen onne; o an eFeinde, die eine bisher unuberwindtiche: Ve

ſtung
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ſtung mit goldenen Waffen zu beſturmen an—
fiengen.

Es wahrte nicht lange, ſo ubergab ſich die—
ſes Frauenzimmer den wolluſtigen Begierden

eines Wolluſtigen, und gewann dadurch eine
Summe von ſechshundert Thalern. Weil ihr
dun dieſer Vortheil anſehnlich geſchienen, und
nun einmal der Anfang des Verluſtes der
Keuſchheit gemacht war, ſo wurde der Preiß
ihrer Keuſchheit nach und nach geringer. Jn
kurzer Zeit hatte ſie ſchon ſechs Buhler nach
einander gehabt, die ihre Bekanntſchaft ihr
theuer genug. mit Gelde bezahlen mußten, und
es war kaum ein halbes Jahr, nach dem Tode
ihres Vaters verfloſſen, ſo war dieſes Frauen—

äimmer die frechſte Buhldirne in der Stadt ge
worden.

Dieſes Madchen war uber die maſſen wohl
erzogen worden, und ſie hatte einen faſt na—
turlichen Abſcheu vor aller Frechheit und

ordentlichen Lebensart. Man konnte ſie auch
ſeuſt keines Laſters, ausgenommen der Un—
jucht, beſchuldigen: Jhre naturlichen Reitzun

dVen wußte ſie durch Kleidung und Putz zu ver—

ſcho
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ſchonern, und vor dem aefahrlichen Umgange
der wilden und frechen Stutzer und offenbar
ruchloſen Mannsleute nahm ſſie ſich genau in
Obacht, und gab ſelbigen ihre Perſon nicht

Preis.Mit dieſer beſondern ·unnutzen Geſchicklich

keit trieb ſie dieſe Lebensart etwa funf Jahrt,
als ſie durch eine harte und langwierige Krank

heit angegriffen, und aller ihrer naturlichen
Annehmlichkeiten beraubet ward. Deßwegen
nahmen auch ihre Buhler ab, und blieben allt

weg. Sie merkte dieſes: und ihre verſchmitztt
Seele uberwand die, durch eine lange Gewohn
heit, tiefgewurzelte Wolluſt. Sie entſchluß

ſich, ihre bisherige unzuchtige Lebensart jit
verlaſſen, und ſich in eine andere Stadt juü
begeben. Sie that es auch, und nahm ihr
Kapital, ſo etwa aus vier Tauſend Thalern
beſtand, mit ſich, anderte ihren Namen, und

zog etliche Meilen von dem vorigen Orte wes—
An dieſem Orte verhullte Sie ihr voriges Ver
halten mit der Decke des Eheſtandes: indem
ſie einen alten Landjunker heirathete, der nichts

im Vermogen hatte, und ihr faſt die Halfte
ihrer
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ihrer vormals erworbenen Guter verzehrete.
Vor kurzer Zeit iſt dieſer Edelmann geſtorben,

und ſeine hinterlaſſene Wittwe iſt nunmehro
faſt funfzigiahrig. Die Ankunft des Alters
macht Sie in ihren Kleidungen ſehr ehrbar,
und faſt in allen ihren Geberden und Stellun—
gen ernſthaft. Jhre Haushaltung hat Sie
aufgegeben, und ſich bey burgerlichen Leuten,
mit einem Kammermadchen eingemiethet. Sie
iſt jetzo ſehr andachtig. Sie verſaumet ſelten
ein Kirchengebeth, und itzt lieſet ſie auch lau
ler erbauliche Bucher. Sie iſt in den Kirchen
geſchichten ſehr beleſen, und die Streitigkeiten
find ihr ſo wohl bekannt, daß ſie ihren Predi
gern oft viel zu ſchaffen macht. Hierinnen be
ſtehet ihre Starke: denn Sie weiß ſo geſchickt
in diſputiren, daß ſich nur wenige getrauen,
iht zu widerſprechen.

Nachdem Sie ihre vorige Lebensart gean
dert, hat Sie ſich ihres vormaligen Laſters
niemals mehr ſchuldig gemacht. Wie Sie ſich
nun ſelber hierinnen jetzt nichts mehr vorju—
werfen hat, ſo uberſieht Sie anderem Frauen
timmer auch nicht den allergeringſten Schein

deſſel



deſſelben. Sie entdecket das Verdachtige auch
in dem Umgange unſchuldiger Perſonen, und
kein Frauenzimmer iſt faſt ſo rein, an der nicht
dieſe Heuchlerinn viel auszuſetzen und zu tadeln

finden ſollte. An Beredſamkeit fehlt es ihr
nicht, und es geht kein Tag vollig vorbey, da
dieſe Wittwe nicht hundert wohl zuſammenhan:
gende Unwahrheiten von ihrer Herkunft und

denen Tugenden erzahlen ſollte, mjt welchen
Sie in ihrer Jugend vor vielen ihres gleichen
hervorgeleuchtet. Die aufrichtige Geſichts
mine, womit Sie alles vortragt, macht, doß

es ihr ein jeder zutrauet: zumal da ihre itzige
Lebensart ehrbar iſt. Kinder hat Sie niemals
gehabt: daher hat. Sie nicht die geringlid
Verknupfung mit der menſchlichen Geſellſchaft,
als welcher Sie ſehr feind iſt. Inſonderheit
ſind ihr alle Perſonen ihres Geſchlechtes, auf

eine ſeltſame Art zuwider. Je tugendhafter
ein Frauenzimmer iſt, deſto gehaßiger iſt ihr
dieſe Wittwe: vielleicht weil es ihr zuwi
der, daß Frauenzimmer dasjenige wahrhaf
tig im B ſitz h ben davon Sie vormals dru

e eabloſſen Schein gehabt. So lange als Sie an
dieſem
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dieſem Orte wohnet, hat Sie ſchon viele Heyh
rathen zu hintertreiben gewußt, die allem An
ſehen nach glucklich geweſen ſeyn wurden; und

wohl funfzig Perſonen ohne ihre Schuld in
einen ubeln Ruf gebracht. Jndeſſen iſt dieſe
Heuchlerinn doch ſo vorſichtig und verſchmitzt,

wenn ſie ſich einſchmeicheln will, und weiß ihre
Verleumdungen und Schimpfreden mit ſo vie

ler Geſchicklichkeit einzurichten, daß man ſie
ſelten einer Bosheit oder Unwahrheit hat uber
fuhren konnen.

Dieſe heuchleriſche Fromme iſt nicht weni
ger ihrer Frommigkeit wegen, als ihres Ver—

ſtandes halber, beruhmt. Man ſagt, daß die
meiſten Leute des Orts ihre Tugenden ſehr lob—

ten, aber in ihren Herzen ſich vor ihr furchte

ten. Vor kurzer Zeit hat Sie ihren letzten
VWillen aufgeſetzet, und in dieſem Teſtamente
hat Sie alle ihr Vermogen zur Wiederaukbau

ung eines Spitals beſtimmet, welches ſehr we
nige Einkunfte hat, und nicht weit von dem

Orte liegt, wo dieſe lebendige Heilige wohntt.
Jhre Bild- und Gedachtnißſaule ſoll gegen
dem Eingange uber ſtehen, und zwar mit einer

Ee Sinn

J
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Sinnſchrift, die ſie ſelbſt gemacht hat. Nach
dem Sie dieſe Stiftung bey ſich beſchloſſen hat!
ſo beſuchet Sie die Armen in dieſem Spitale

ſehr fleißig, und theilet denſelben ſo viel Almo
ſen aus, als Sie von den Jntereſſen ihres Ka
pitals erubrigen kann. Zur Dankbarkeit ſehen
Sie dieſe armen Leute fur eine Heilige an, unb

loben Sie bey allen Menſchen.
Bey dieſem allen denket dieſe Scheinheiligt

daß Sie nicht aus einer leichtſinnigen Wolluſt
ſondern aus Noth unzuchtig gelebet; folglich
iſt, ihrer Meynung nach, dieſes fur kein Laſter
ihr anzurechnen. Was die Unordnungen bt
trift, die Sie durch ihre liebloſen Verleumdun
gen ſchon angerichtet hat: ſo iſt Sie ſich ſel
ber ſo geneigt, daß Sie dieſelbigen ihrem Haſſt

zuſchreibet, den Sie gegen alle Laſter hat.
Bedenket Sie die Stunden, die Sie entweder
in der Kirche, oder mit Leſen erbaulicher Bu

cher zubringet, und das von ihr gemachte To
ſtament: ſo iſt Sie von ihrer Frommigkeit und
Heiligkeit vollkommen uberzeuget, und ruhmet

ganz begeiſtert ſich bey ſich ſelbſt eines ganj
reinen Gewiſſens. Alle Scharffinnigkeit ihres

Ver
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Verſtandes iſt nicht zureichend, Sie nur auf
die Muthmaſſung zu bringen, daß Sie eine ge
ringſchatzige Kreatur ſey, die bey allem Schein

weſen eine Freundinn der ſundlichen Eitelkeit,
und eines boshaften Neides iſt. Wohl denen
Heuchlerinnen und ſcheinheiligen Bethſchwe—

ſtern, die ſich dieſe Abbildung dieſer falſchen
Tugendlarve zur Warnung dienen laſſen, und
bey allem ihren Thun und Laſſen ſich bemuhen,
ſiets ein wahres frommes Herz zu haben.

Ich bin uberzeugt, daß mir Niemand dieſen
ungegrundeten Einwurf machen wird, als ob
dergleichen Heuchler und Heuchlerinnen, Wol—
lultige, Verlaumder, Geitzige, und ſo weiter,
in unſern Tagen nicht mehr zu finden waren;
denn die tagliche Erfahrung beſtatiget leider
dar Gegentheil. Kein Laſter iſt faſt ſo offena
bar, dabey ſich nicht der Menſch durch eine
auſſerliche Ehrbarkeit und etliche Entſchuldi-

hungen ein gutes Gewiſſen machen konnte. Wo
her kommt aber dieſer Selbſtbetrug bey ſo vie
len Menſchen? Aus dem unrichtigen Begriffe.
den die meiſten von Tugend und Laſter haben.
Die wahre Tugend des wahren Glaubigen iſt

Et 2 eine
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eine Fertigkeit, dem gottlichen Willen, der auf
unſere und aller anderer Menſchen Wohlfahrt
abzielet, nicht nur in dieſem oder jenem, ſon
dern in allen Stucken, ſo viel moglich, eint
Genuge zu thun. Heil denen Menſchen! die
ſich bemuhen, dieſe Fertigkeit der wahren Tu
gend in dieſer Welt zu erlangen, und zwar
nicht aus Zwang, nicht aus Eigennutz und
Ehrbegierde, nicht in Abſicht auf verdiente Bt
lohnungen, ſondern freywillig, um dem Herrn
aller Herren zu gefallen, aus reiner Liebe zu
Jhm. Eure Belohnungen werden dereinſt aus

Gnaden groß ſeyn!Darnach kannſt du dich, mein Leſer, pri

fen. Biſt du noch nicht derjenige Fromme,
der du ſeyn ſollſt, ſo eile und bemuhe dich, es
zu werden, leg alle Sunden und alle Botheit
ab, meide alle Heucheleh, und mache dich aus

den Banden des Geitzes los, hore auf den
Rachſten zu verleumden;, decke vielmehr ſeine

Fehler mit dem Mantel der Liebe zu, und jagt
nach der Heiligung. Verſtelle dich nicht vor
dir ſelbſt: denn was hatteſt du davon, wenn
du dich ſelbſt betrugen wollteſt? Jſt es dir ein

drechter Ernſt mit deiner Herzensprufung un
Tu



ge5

Tugend: ſo wirſt du ſchon finden, wo es dir
fehlet, und die chriſtliche Religion wird dir
Anleitung in der chriſtlichen Sittenlehre genug

geben, allen demen Laſtern abzuhelfen, ohne
daß du ſie, mit dem falſchen Firniß einer an
genommenen Tugend, uberziehen darfſt. Soll—
te dir aber die Welt ſehr oft dieſen Vers vor
fingen:

Schlaft nur, ſchlaft, ihr guten Alten!
Die die Tugend werth gehalten,
Wenn ſie gleich im Dunkeln ſaß,

Und geſparte Brocken aß:
Eure Sitten ſind vergraben,

„Eure Satze gelten nicht:;
Gold und Schein ſind Tugendgaben,
Dieſe heiſſen Necht und Licht.

So denke ſtets an dieſe Worte: Du ſollt
irrigen Meynungen nicht folgen. uebe
dich taglich in der Tugend, und dein wahres
Vergnugen und Weisheit wird taglich zuneh—

men; keine irrigen Meynungen werden deine
wahren Tugenden beſiegen konnen. Hute dich

iu lugen, zu heucheln, zu geitzen, zu verleum—

Ee 3 den/
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den, mache dich von der Sklaverey der Wol—
luſte und Luſte los, denn alle dieſe Laſter und
Fehler verunſtalten die Tugend. Laß dich die
Hinderniſſe nicht abſchrecken, laß dich die
Schwurigkeiten nicht niederſchlagen, jage nach

der Tugend mit aufrichtigem Herzen, ſae hier
als ein wahrer glaubiger Chriſt, reichlich gutt
Werke, ſo wirſt du gewiß, aus lauter unvet
dienter Gnade, auch in alle Ewigkeit reichlich

erndten. Kampfe, ſo viel dir in dieſer unvoll
kommenheit moglich iſt; der ewige Mittler
wird alle Unvollkommenheit bedecken, und du

wirſt die Krone der Ehren dort gewiß von ihnn

erlangen.

T  R LFunf und zwanzigſtes Stuck.

G s iſt eine ausgemachte Sache, daß die

Hoflichkeit der Sitten eine anſtandige Tu
gend iſt, die in das gemeine Leben ejnen hert
lichen Einfluß hat. Sie zieret beſonders junge

geute/
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keute, und halt ſie zuruck, Unanſtandigkeiten
zu begehen, oder in der Jugend die Jahre zu
verunſtalten, die ſie noch zu leben haben. Die
Wenſchlichkeit geſtattet es nicht wohl, die Rau—
higkeit der Sitten beyzubehalten, oder jemand

grob zu begegnen. Man ſtehet in Gefahr, Gluck
und Ehre durch ein ſolches Bezeigen einzubuſ—
ſen. Es iſt ſchon zureichend, jemanden in ei—
nen ubeln Ruf zu ſetzen, wenn man ihm vor
werfen kann, daß er unhoflich ſey.

Je alter unſere Welt wird, je mehr ſich der
gute Geſchmack derſelben verbeſſert, deſto un
entbehrlicher wird die Hoflichkeit werden, je—

doch verſteht man eine aufrichtige Hofflichkeit,
nicht eine ſolche, wo der Mund lauter Dienſte
verſpricht, und das Herz dennoch nichts davon
weiß, wie ſehr oft in unſern Tagen zu geſche
ben pfleget; nicht alſo, ſondern eine redliche
Hoflichkeit zieret einen ehrbaren Jungling und

hedermann. Vor zweyhundert und etlichen
dJahren ließ man noch eher einige kleine Fehler

wider dieſelbige hingehen. Man ſchrieb ſich
noch nicht ſo ſtrenge Regeln vor, ſie, in ſeinem
Dejtigen, bey den  offentlichen Unterredungen

Ee 4 mit
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mit den Nebenmenſchen zu beobachten. Ja,
die Regeln der Anſtandigkeit, die man hatte,
waren ſo beſchaffen, daß ſie jeder unter uns
alle beobachten konnte, und dennoch die bit
terſten Vorwurfe einer groben Auffuhrung ver
tragen mußte. Der gelehrte Eraſmus von
Rotterdam, hat zum beſten der jungen beute
ſemer Zeiten, ein ganzes Buch, von der Hof

lichkeit und Anſtandigkeit der Sitten geſchrie
ben. Seine Lehren ſtimmen vollig mit der Lo
bensart ſeiner damaligen Mitmenſthen, und
beſonders ſeiner Landesleute, uberein. Unſere
Großvater galten fur ſehr artige junge Herren,
wenn ſie ſeine Lehrſatze in allen Stucken zu dem
Muſter ihrer Lebensart machten. Jhre Enkel
durfen dieſes ſchon nicht wagen. Wir wur
den in manchen Fallen der Meynung des Eraf
mus vollig Genuge leiſten, und dennoch, beyh
itzigen Zeiten, von den meiſten Leuten, wo
nicht fur grob, doch wenigſtens fur einfaltige
Pinſel, gehalten werden. Wir ſchmeicheln
uns in der Sittenlehre, das Hauptſtuck, von
den guten Mannern, auf einen unverbeſſerli
chen Fuß geſetzet zu haben. Wer weiß aber

obe
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ob unſere dritten Urenkel eben dieſe vortheil.
hafte Meynung von uns hegen? Vielleicht ha-
ben unſere Zeiten bey ihnen kein gunſtigeres
Schickſal zu erwarten, als die Zeiten des
Eraſmus bey uns?

Da die Einbildung ſo vielen Antheil daran
nimmt, wenn von der Hoflichkeit ein Urtheil
abgefaſſet werden ſoll, ſo geſchieht es ſogar,
daß dieſer Ausſpruch verſchieden ausfallt, nach
dem die Nationen, oder Volker, ihrer Gemuths

art nach, von einander unterſchieden ſeyn.
Ich will ks mit etlichen Exempeln erlautern:
Ein Franzoſe ſiehet den hoflichſten Spanier in
Vergleichung mit ſeinen Landesleuten fur einen
Menſchen  an, der fur die Hoflichkeit, wie ſie
in Frankreich im Schwange gehet, viel zu auf—

Leblaſen und zu finſter iſt. Der Spanier brau
chet das Recht der Wiedervergeltung, und hatt
die franzoſiſche Hoflichleit, wenn ſie ſich in ih

er volligen Große zeiget, fur ein flatterhafti
ges Bezeigen eines recht tollen Geckens. Wir
Deutſchen gelten bey andern Volkern, mit un
ſerer Hoflichkeit nicht gar zu viel: es kann
ſeyn, daß es. dieſe Leute nicht recht verſtehen,

Ee 5 und
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undb unſere hoflichen Sitten mit bloben Augen
betrachten; jedoch in manchen Stucken mogen
ſie ziemlich recht haben. Man ſchreyet unſert

j

Hoflichkeit fur ein angenommenes und gezwun

4

genes Weſen aus, was uns von Natur nicht
J

J

euſ eigen iſt. Wir Deutſchen thun ein gleiches

Ú

J
gegen andere Volker. Die Hollander ſind in
unſern Augen zu gerade zu, zund wir halten ſie

geſchickter, mit Bootsleuten als mit Standes
J perſonen umzugehen. Jene Einwohner det
Il. nordiſchen Reiche, muſſen ſich ebenfalls von
J uns tadeln laſſen. Jhr Bezeigen kommt, nach

unſerem Bedunken, zwar mit der Aufrichtigkeit

uberein, doch ſind ſie uns nicht artig genug
Es dunket uns von ihnen, als ob etwas von

ull chJ

vlli
der froſtigen. Landesart ihrer Gegenden, au

tnt in ihre Auffuhrung einen Einfluß hatte, und
m dergleichen Vorurtheile Pſegen wir auch noch
enſ von vielen andern Volkern. Die andern Eu

J

il

J keit, obgleich bey uns mehr Hoflichteit, als

ll; ropaer, die in hitzigen Erdſtrichen wohnen
unt ubertreiben nach unſerer Einſicht die Hoflich

D ſt f Huoflichteit,uhtenn, ge unden wird; und die
wie der Hutzug, bloß zur Mode, ohne jemano

wirk
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wirklich damit zu dienen, geworden iſt. So
gar an den Englandern finden wir dieſes und
jenes auszuſetzen: die doch, was die artige
Auffuhrung anbetrift, ſo wenig zu uns in die
Schule gehen wurden, als die andern ange—

aeigten Volker, zumal wenn ſie bemerkten, daß
bey uns die Hoflichkeit bloß eine ſo angewohnte
Gewohnheit ware; welche die meiſten mit dem
Hute. und bloßen geſchmuckten Komplimenten
den Mitmenſchen bezeigten; wie ſehr wurden
fie dieſe Unart tadeln!
Es findet eine noch genauere Einſchrankung
fatt. Perſonen, die mit einander in einem
Lande wohnen, ſprechen oftmals einander den
Ruhm dieſer Wohlanſtandigkeit ab. Jn groſ—
Jen und volkreichen Stadten, halt man ſich
insgemein in dieſem Stucke, uber die Leute

auf, die aus kleinen Orten herkoinmen. Ein
mittelmaßiger vurger, halt ſich fur berechtigt,
in den Reden, in der Tracht, und in der gan—

Jen Auffuhrung eines Herrn Fehler zu finden,
der als Burgermeiſter, in dem Flecken, wo er
her iſt, bie Augen des ganzen Volkes auf ſich

Jiehet. Die nieblichſte Schone, die ſich in

Schil—

tu:
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Schilda, oder etwa in einer kleinen Stadt, durch

ihr artiges Bezeigen, eine Menge ſchmachten
der Liebhaber erwirbt, wird ganz unfehlbar aus

gelachet werden, wenn ſie mit einer ſchonen
und hoflichen Leipzigerin in Geſellſchaft iſt.

Wen ſoll man aber zum Richter annehmen,
wenn man ſeine Heflichkeit nach einer gewiſſen

Vorſchrift einrichten will? Es ſind viele Leute/
die ſich das Vorrecht anmaſſen, in dem Reicht

der Sitten, Urtheile zu verfaſſen. Die jun
gen Herren, zumal wenn ſie ein paar Meilen
aus Deutſchland gekommen ſind, ziehen dieſes

Recht mit einem anſtandigen Ungeſtum auf ſich.

Die ſchonen Kinder, verlangen mit einer eben
ſo heftigen Begierde, daß es auf ihren Aul
ſpruch ankommen muſſe; und dieſe ſchonen
Frauenzimmer ſchutzen ihre Gerechtſamen

danmit, daß ihnen alles, und auch ſo gar der
freye Wille ihrer Liebhaber zu Gebote ſtehen
mußte. Die ehrbaren Matronen, die an ih
ren Kaffee- und Nehtiſchen, oder in den Spiel
geſellſchaften, ein unbarmherziges Gericht ſeht

oft uber die Sitten der ganzen Welt halten,
bedienen ſich dieſer angemaßten Freyheit eben

faallö—
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falls, Hoflichkeitsregeln vorzuſchreiben. Wer
weis, fordern nicht unſere politiſchen Bauern,
eben dieſe Ehre. Jch ſehe wenigſtens nicht
ein, was ihnen fur Hinderniſſe im Wege ſtehen
ſollten? Der Tabak, und das kraftige Bier,
was ſie klug genug gemacht, Staatshandel zu
entſcheiden, werden ihnen in dieſem Falle glei—
ihe Dienſte thun.

Weil man ſich aber in Sachen, die gleich—
wohl von Wichtigkeit ſind, nicht gern uberei—
ket, ſo halte ich es fur rathſam, eines und
das andere zu erinnern, ehe ich jemand das
Recht zugeſtehe, von welchem hier die Rede

iſt.
Die artigen Herren werden mir es nicht

ungutig nehmen, wenn ich ihnen nicht ſo un—
bedingt willfahre. Sie ſind von einer zarten
und weichen Materie, in welche ſich die Sitten
fremder Vollker gar zu leicht eindrucken laſſen.
Die Gewohnheiten, die ſie annehmen, kommen

nicht eben allemal mit ihrer Natur uberein.
Gie wollen zwar dieſes verbergen, aber ſie
Lerathen dabey in Gefahr, noch gezwungener
iu werden, als ſie wirklich ſind. Ueber dieſes

ſind
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ſind ſie gar zu gutig in der Beurtheilung ihrer
ſelbſt. Sie ſehen ſich nur auf derjenigen Seite
an, die ihnen, und ihren Schonen gefallt.
Darum aber bekummern ſie ſich nicht, ob ſich
ihre Manieren, aus dem Gutachten der großen,

ich wollte ſagen, der vernunftigen Welt recht
fertigen laſſen: Sie haben oftmals ſelbſt noch

nicht ganzlich das Haus der Laſter niederge
ſſturzet, und wollen doch an dem Pallaſte det

Tugenden bauen helfen. Wie leicht konnten
wir demnach hintergangen werden, wenn nichts
weiter, als ihr Spiegel, das Grundgeſetze wa
re, wornach wir uns ſoliten beurtheilen laſſen.
Ein ſtrafender Verweis ſollt oftmals Dank

verdienen.
Jch habe noch als ein Greis die Sitten at

mir, die ich als ein vernunftiger Jungling an
genommen habe; folglich bin ich gar nicht
geneigt, meinen liebenswurdigen Schulerinnen

etwas abzuſchlagen, wenn ſich ihre Forderung
nur einigermaßen vertheidigen laftt. Sie ſol
len das nachſte Recht dazu haben, in der ſtrei
tigen Sache einen gultigen Ausſpruch zu thun.

Da ich ſo vortheilhaftig fur ſie eingenommen
bin

t
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bin, ſo werden ſie ſich nicht weigern, ſich in

etwas nach meinem Gutachten zu bequemen.
Gie werden mir gutigſt verſprechen, daß ſie in
ihrem Ausſpruche, mehr auf das Gutachten
der Klugheit, als der Liebe ſehen wollen. Ge—
ſtehen ſie mir dieſe Bitte zu, ſo darf ich ſo kuhn
ſeyn, und eine zweyte Bitte daraus folgern,
daß ſie nehmlich, weder ihre Liebhaber, noch
Freundinnen, die noch Geſchmack an der Ei—

telkeit haben, zu Rathgebern annehmen wol—
len. Welche Schone mir dieſe Bitte abſchlagt,
die wird noch zur Zeit von den Vorzugen aus—
geſchloſſen, die ich ihrem Geſchlechte einge—
raumet habe.

Die guten Freundinnen bey den Lom—
bretiſchen, auch diejenigen, ſo bey den
Kaffeebeſuchen vieles zu ſchwatzen wiſſen,
haben ſich bey mir der Vortheilhaftigkeit we—

gen verdachtig gemacht. Sie ſind manchmal
don einem ſonderbaren Geſchmacke, und wer—
den gar zu oft anderes Sinnes. Wer wollte
ſich auf ein ſolches Urtheil verlaſſen? Wollen
ſie ja an dem Rechte Theil nehmen, was ich
ihren artigen Tochtern zugeſtanden habe; ſo

ſollen
J
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ſollen ſie nur an denjenigen Tagen Theil daran
nehmen, an welchen ſie gewonnen haben, und

mit ihren Mannern und Geſinbe zufrieden ſind.

Jch kann nicht laugnen, daß ich den letztern
harten Punkt, mit recht vernunftigen Bedach
te dazu ſetze. Vielleicht ſind ſie ſo gutig, und
ſtehen ſelbſt von ihren Anſpruchen ab, die ſie

noch nicht recht billig fordern konnen.
Was endlich die halbweiſen Manner be

trift, ſo werden ſelbige nicht eher begehren, ki

nen gunſtigen Ausſpruch von mir zu erlangen/
bis ſie ihren Beruf dargethan haben, der ſie zu
dem Sittenrichteramte erhoben hat.Jch komme nunmehro zu meiner wahren

Meynung, und wenn ich dieſe entdecken darf/
ſo geſtehe ich niemand die Freyheit zu, von
der Hoflichkeit zu urtheilen, als ſolchen Leun
ten, welche den Unterſcheid zwiſchen wahr
haftig, und verſtellten-guten Sutten, in
Abſicht auf den Wohlſtand, wiſſen; die
in der vernunftigen Welt, und in der groſſen
Welt bekannt genug ſind, und mehr Leute ken
nen, als auf jhrer Straſſe wohnen, und da
hero am erſten wiſſen konnen, was fur ein

Bejei
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Vezeigen dazu gehore, gefallig zu werden.
Solche Menſchen muß man von der Hoflichkeit
urtheilen horen, und ihr Urtheil auf eine un
gezwungene Art zur Ausubung bringen.

Man findet in unſern Tagen Leute, die ſtch
dem Gutachten des großten Haufens anver

J
trauen, aber eben dieſe ſind es, denen es am

Jwenigſten gelinget, recht hoöflich zu ſeyn. Jhre
pu J

J

kehrmeiſter werden viel zu ſehr von angenom 1
menen Vorurtheilen und Meynungen hingeriſ—

ſen, als daß man ihnen beypflichten ſollte.
Jch habe mir die Muhe gegeben, etliche Gat—
tungen von der Hoflichkeit, unter gewiſſe Titel
zu bringen, weil ich ſie durch lange Erfahrung
kur eine Sache von verſchiedenem Geſchmacke
babe halten lernen. Vielleicht haben meine
witzigen Leſer eben dergleichen Entdeckungen
Aemacht, und ſind nur noch nicht ſchlußig ge—
weſen, was fur Namen ſie den Hoflichen geben
ſollen, die in ihren Grundſatzen ſo ſehr von ein

ander abgehen.

dur
lich

Die wahre Hoflichkeit, iſt ein Beſtreben,
I

ch die Annehmung wohlanſtandiger auſſer— 40

Bf ſich
er Sitten, den Beyfall kluger Menſchen auf n
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ſich zu ziehen. Ein wahrhaftig Höoflicher,
iſt gegen die Hohern ehrerbietig, ohne den
Schem einer Riedertrachtigkeit von ſich zu gt
ben; gegen ſeines Gleichen iſt er nicht neidiſch—

und gegen die Nebenmenſchen, ſo unter ihm
an Ehre und Wurde ſtehen, bezeigt er keint

Verachtung. Ein ſolcher wahrhaftig Hofli
cher hat dieſen Vortheil davon, daß ihn auch

groſſe Leute hochachten. Seines Gleichen be
gegnet er mit einer anſtandigen und klugen
Vertraulichkeit, weil er alles, ſo er mit ihnen

redet, weislich erſt uberleget. Er iſt ſichet/
in einen aufgeblaſenenund eiteln Hochmuth/
oder in eine allzumerkliche Schmeicheleh au
verfallen. Daher iſt ein wahrhaftig Hoflichet
am allererſten geſchickt, ein Freund zu ſeyn.

Gegen diejenigen, die unter ihm ſind, laßt et
ſich gleichſam hermeder, und gehet liebreich
und freundlich mit ihnen um. Er verletzet ſeitt

Anſehen dadurch im geringſten nicht, denn ek
richtet es allemal darnach ein, daß diejenigkn
Meuſchen Ehrfurcht und Liebe fur ihn bekom
men muſſen, weil er ſehen laßt, wie weit et
von dieſem. niedertrachtigen Vorurtheile eut

fernt



fernt ſey, ſie fur Hunde zu halten. Das
Frauengimmer entdecket in der Auffuhrung ei—

nes wahrhaftig Hoflichen eine ehrerbietige Zart—
lichkeit. Er wird einem Madchen gewiß durch
ſeine Geſprache keine Schamrothe abzwingen,
ſein Umgang iſt im Gegentheil fur die Frauen—
timmer nutzlich. Es ware zu wunſchen, daß
kein Madchen jemanden ihrer Liebe, oder Zu—
neigung wurdigte, der nicht ein wahrhaftig
Hoflicher ware.

Der beſte Empfehlungsbrief eines Menſchen
iſt die wahre Hoflichkeit. Die Sachen, die
tin wahrhaftig Hoflicher zu verrichten hat,
werden glucklich von ſtatten gehen, man kann
einem ſolchen Menſchen ſehr ſelten etwas ab
ſchlagen, ja man kann kaum einmal verdruß
lich werden, wenn auch ſeine Forderungen noch

ſo widerwartig paren. Die Art und Weiſe,
wie er ſie vorbringet, wird allemal ſo eine Ar-
tigkeit bey ſich kuhren, und dieſe wird eine an
ſich bittere Sache verſuſſen, wenn ſie nur durch
ſeinen Mund gehet.

Es iſt noch zu merken, daß dieſe Hoflichkeit
durch alles Bemuhen umſonſt anzunehmen ge—

Ff 2 ſucht
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fucht wird, wenn der Urſtof ihrer Bildung nicht

ſchon in der Natur eines Menſchen liegt. Je
ner Hochmuthige bemuhet ſich vergebens alſo

hoflich zu werben. Seine Favoritneigung ver
bietet es, denn von einer Achtſamkeit, die man
auch gegen geringere Menſchen, dem Stande
nach, haben muß, als wir ſind, ſtehet in ſti
nen Lebensregeln nichts, ob ſie gleich der Na

tur nach eben ſolche Menſchen wie ein ſolcher

eingebildeter Stolzer ſind. Jene Vornehmen
caugen nicht, wahrhaftige Hofliche zu werden;
jener kann es nicht abwarten, denn er hat
mehr im Kopfe zu fuhren: dieſer iſt zu frech
dazu, wenigſtens wird er nie anfangen, ſich
gegen das ſchone Geſchlecht als ein wahrhaftig

Hoflicher aufzufuhren.
Es giebt noch eine andere Gattung der Hof

lichkeit, und dieſe habe ich die gezwungene

Höoflichkeit benennet. Diejenigen haben die
ſelbe an ſich, die zwar den Rutzen der redli
chen Hoſtichkeit einſehen, gleichwohl aber die

Gemuthsgaben, oder die ruhmlichen Eigen
ſchaften nicht beſitzen, die dazu erfordert wer
den. Sie iſt ein Stamm, aus welchem vielt

ano
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Nebenaſte herauswachſen; und weil mir etliche

gleich in die Sinne kommen, will ich ſie hier
nennen.

Die pedantiſche Hoflichkeit iſt, wenn man
in nichts bedeutenden Kleinigkeiten das We—

ſentliche dieſer Anſtandigkeit ſuchet. Jener
Komplimentirer iſt ein ſolcher hoflicher Pedant.
Er hat ein beſonderes geſchriebenes Ceremo—
niel, was er in den Verbeugungen gebrauchet.

Es beruhet bloß auf dem Stande desjenigen,
iu welchem er kommt, ob er ſich ſechsmal,
oder viermal, oder nur einmal verbeugen muß,
the er ſich niederſetzet. Jſt jemand fremdes
bey ihm, ſo erkundiget er ſich auf das genaueſte

nach ſeinem Stande, denn wie bald konnte er

ts im Begleiten verſehen? Ein anders iſt es,
einen bis an die Hausthure begleiten, ein an—
ders bis auf die Halfte der Treppe, ein anders
die Treppe hinunter. Neulich hatte den kom
plimentiriſchen Menſchen bald das ungluckliche
Schickſal des Tycho de Brahe betroffen. Er
war bey einem guten Freunde zu Gaſte. Die
Mahljeit wahrete ein paar Stunden, und her
nach ward geſpielet. Ein pedantiſcher Hofli—
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cher aber muß wie eine Mauer ſitzen bleiben:
Die Schweſter dieſes Herrn beobachtet allemal

den Takt, wenn ſie bey jemand den braunen
Kaffeetrank trinket. Es ware ein großer Feh
ler, bey einer vornehmen Frau zu ſeyn, und
ein Schalchen Kaffee zu genieſſen, ohne wenig
ſtens ein Dutzendmal dabey zu ſchlurfen, oder
ſelbiges aus dem Oberkappchen in die Untertaſfe
zu gieſſen. Er ware bey einem Hofe, als Auf—
ſeher uber die Gebrauche, Sie aber als Ober
hofmeiſterinn bey einer vornehmen Spanierinn

zu gebrauchen.

r Nun iſt noch die wortreiche Hoflichkeit
.19

ubrig, und dieſe iſt diejenige, wenn man ſich
fur hoflich genug halt, dafern man die Get
ſchicklichkeit erlanget, eine Stunde lang, nichtg

zu reden, als eine ungeheuere Menge an ein—
ander hangender Komplimenten heraus zu bla

ſen, ſie mogen nun klingen, wie ſie wollen.
Solche wortreiche Hofliche vermeiden es ſchwer
lich, daß ſie nicht den Leuten zur Laſt werdem
Keine Gattung von ihnen iſt unertraglicher,
als die, ſo ihre Komplimente auswendig lert

nen.
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nen. Man weiß allemal ſchon, was ſie ſagen
werden. Sie mogen hundertmal zu uns kom—
men, ſo fangen ſie mit einem abgedroſchenen,
Es iſt mir lieb Jhnen wohl zu ſehen, an;
dann folget, wenn Sie Sich zeithero wohl be—
funden haben, iſt mir es angenehm: Und ſie
konnen uns nicht verlaſſen, ſie haben uns denn

mit vielem Bucken dieſes Kompliment zugeru—
fen: Jch habe die Ehre, mich Jhnen gehorſamſt
ziu empfehlen; es iſt mir angenehm geweſen,
Jhnen wohl zu ſehen. Nehmen Sie es nicht
ungutig, daß ich Jhnen ſo lange incommodiret
habe. Es war meine Schuldigkeit, Jhnen
meinen Reſpekt zu bezeigen. Unterthaniger
Diener. Es wird niht geſcheben. Jch bitte
unterthanigſt u. ſ. w. Man konnte dieſes die
abgefuhrte Hoflichkeit nennen.

SGs kann geſchehen, baß ich mir im neun—
ten Theile Gelegenheit nehme, noch von aller—
hand Arten abgeſchmackter Hoflichkeiten zu re
den, welche man die altfrankiſche, dentſchfran

zſiſche, verſtellte und niedertrachtige Hoflich
keit zu betitteln pfleget; die aber alle zuſammen

Ff 4 den4
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den Leuten mehr ſchadlich als nutzlich ſind.
OWelt, bemerke dieß! Ein beſſernder Ver—
weis ſollt inmer Dank erwerben.

Sechs und zwanzigſtes Stuck.

gwoJch habe mir in dieſem Stucke, das Be
denkliche beym Heyrathen abtuſchildern/
beſonders vorgenommen, und etwas von den

Verſchiedenheiten des Eheſtandes zu reden.
Jch ſehe zwar denſelben als den Mittelpunkt

alles geſellſchaftlichen Vergnugens an, und in
dieſer Abſicht wunſche ich mir, und wohl ein
jeder Mannbarer, eine liebenswurdige Braut;

jedoch thue ich dieſe Wunſche nur alsdenn,
wenn ich mir den Eheſtand, nicht wie er gemei

niglich von den meiſten Eheleuten gefuhret wird,

ſondern wie der Eheſtand ſeyn ſollte, in meinen
Gedanken vorſtelle. Eine ſolche Sehnfucht

ſpure ich bey mir alsdenn, wenn ich jenen
Freyer

4
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Freyer ſehe, der neben ſeiner jungen Schone
ſitzt, und

ĩ 2- e— manchen Scherz
Jhr ſinnreich ijn die Ohren fluſtert,
Und ihn mit ei iem Kuß verſchwiſtert,
Und immer ſpricht: mein Kind, mein Hert:

Bey dieſem Anblicke erinnert ſich mein Ge
muthe der ſinnreichen Gedanken jenes beruhm
ten Dichters, welche er mit beſonderm Vorbe—
dacht, jeder verliebten Doris zum Nachſinnen

gedichtet hat. Sie lauten alſo:

Trau nicht, mein Kind, jedwedem Freder:
Jm Munde tragt er doppelt Feuer,
Ein halbes Herie in der Bruſt.
Der, liebt den Pracht, der dich umgiebet,

Der, liebt dich, weil dich alles liebet,
Und der, liebt in Dir ſeine Luſt.

FJch muß geſteheu, daß dieſe Gedanken des
unvergleichlichẽn Hallers, ihre vollige Rich—
tigkeit, bey denen verderbten Gemuthern der
Menſchen gemeiniglich haben: denn ſo bald ich
die Alltagsverbindungen betrachte; ſo bald ich

Ffs die



die niehertrachtigen, die ſklaviſchen und elenden
Abſichten der mehreſten Verliebten mir vorftel

le; ſo bald ich den Geitzigen, den Hochmuthi
gen, den Wolluſtigen, den Verſchwender, den

Faulen, den Tyranniſchen und Eiferſuchtigen,/
unter der Geſtalt des Liebhabers auf der einen
Seite, und die untreue, wolluſtige, mußigkn
hoffartige, verſchwenderiſche, ſtolze, gebieteri
ſche, den Modepracht liebende und ſpieleriſcht
Braut, nnuter der Larve einer Reizenden, Leulr
ſeligen, Sparſamen, Angenehmen, und Tu
gendhaften erblicke: ſo bald empfinde ich auch

eine geheime und ſtille Freude, daß ich noch ſo

weit von dieſem ſo bedenklichen Stande eutfer
net bin; deun es werden tauſend Ehen geſchlof

ſen, und es gerathen kaum zwanzig, die übrigen
beſeufzen ihre Wahl, und ihren Eheſtand. Weil

mir nun die Natur ein empfindliches Herz ge—
ſchenket hat, welches von einem edlen Mitleiden
uber das Ungluck der Nebenmenſchen ſogleich

geruhret wird, ſo bin ich in dieſer Gemuthsvew
faſſung oftmals traurig, und zuweilen vertiefen
ſich meine Gedanken in dergleichen Betrachtun

gen ſo ſehr, daß ich ſinnreiche Traume habt.es
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Es iſt etliche Wochen, ſo hatte ich dieſen
Traum. Es deuchtete mir, als wenn ich in
einer reizenden Gegend ware, die derjenigen
gleichte, und ſo anmuthig war, wie uns die Dich—

ter die ewigen Wohnungen ihrer Gotter beſchrei—
ben; Die ſcherzenden Weſtwinde weheten mir
Kuhlung und ſtarkende Dufte zu, unter meinen 9 J
Schritten wuchſen Blumen, welche die ſchon—ſen Geruche ſich athmeten. ſchien 9
lachend, alles ſtund in ſeiner jugendlichen Blu—

the, und es dunkte mich in dem Lande der
J

Freude zu ſeyn, wo Zufriedenheit und Vergnu—

gen herrſchen. Die Gegend dieſes Orts war
voller Einwohner beyderley Geſchlechts, die
daarweiſe dieſen luſtigen und angenehmen Auf
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Gegenſtande zwangen mir Seufzer ab. Jch
ware ſo bald noch nicht aus dieſem Taumel er
wachet, wenn ſich nicht ein ehrbarer Greis
mir genahert, und mich alſo angeredet hatte:
Fremdling, du befindeſt dich in der angenehm
ſten Gegend des Reichs der Liebe, dieſes hier
iſt der Aufenthalt der Neuvermahlten;  die ſich

aber nur ſehr wenige Tage in dieſen entzucken
den Gegenden aufhalten durfen. Dieß iſt der
Schluß der Koöniginn der Liebe! Sitheft du
nicht hinter jenem Lorbeerhayne eine prachtige

Ehrenpforte liegen? Sie iſt aber nichts an-—

ders, als der Ausgang aus dieſen ſeligen Flu-
ren. Komm! hier kannſt du wenig, dort aber

alles ſehen Folge mir, ich will dir zeigen,
wie ungegrundet vielleicht deine bisherigen
Vorſtellungen geweſen ſind. Jch folgte mei

nem weiſen Fuhrer, mit ehrfurchtsvollem
Schweigen bis an dieſen furchterlichen Ort,
meine Augen lernten itzt ſcharfer ſehen, und

ich erblickte die wahre Geſtalt der Gegenſtande.

Die Aufrichtigkeit ſtund an dem Ausgangt
und riß den Vorubergehenden eine Art von
Maske von den Geſichtern, die ſie beveckte,

und
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und die ich bisher noch nicht bemerket hatte.
Welche Veranderung ſahe ich itzt!

Jch ſahe ein Paar, ſo vollkommen ſchien,
und in dem Beſitz einer beneidenswerthen Zu—
friedenheit zu ſeyn. Jch wurde eine Manns—
perſon von etwa dreyßig Jahren. gewahr; ſie
war mannlich, ſchon, und beſaß auſſerlich alle
die Reizungen und Anmuth, um ſeiner Gelieb—

ten zu gefallen. Die Kleidung war prachtig,
Und zeugte von einem guten Geſchmacke in die—

ſem Stucke, ja es ſchien das auſſere uberhaupt

unverbeſſerlich. Er uberhaufte, ſo lange er
innerhalb dem Thore war, ſeine Gattinn mit
Schmeicheleyen, nnd verſchwendete faſt die
derliebten Zartlichkeiten. Dieſe war derſelben
auch wurdig. Schonheit und Jugend waren
in ihrem Geſichte glucklich vereiniget, und ein
einnehmendes und reizungsvolles Weſen leuch—

tete aus allen ihren Blicken. So wurde ich
die Unſchuld malen, und der Zufriedenheit dieſe

VBildung geben. Dieſes Paar naherte ſich
unter tauſend Umarmungen dem Thore, und
kaum waren ſie vor der Aufrichtigkeit voruber,

als ihnen dieſelbe die Larve entriß, und ihre

wahre



SJ

450
wahre Geſtalt zeigete. Den Augenblick ver—

ſchwand der gefallige Ehegatte, und ich ſahe
die gierigen Blicke eines Geitzigen. Doch die
reitzungsvolle Schone behielt alle ihre Vorzuge,

und ich bemerkte weiter keine Veranderung,
als daß die haufigen Thranen ihren Werth er
hoben, und ihre Schonheit vergroſſerten. Die
ſer Verſtellte, ſprach der Greis, wußte ſich zu
verſtellen, und war ſchlau genug, ſich der
Reichthumer dieſer Unſchuldigen zu bemachti

gen. Bedaure dieſe Ungluckliche! Einige Au
genblicke nachher raubte er derſelben mit dit-—
biichen Handen ihren Schmuck und Koſtbarkei—

ten, er ward aus einem gefalligen Ehemannt
ein befehlender Tyrann, und ſie eine Slla
vinn; Schmeicheleyen und Zartlichkeiten vtr—
wandelten ſich in Strenge und Sklaverey. Jet

b t s eiſet
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ſehen, daß er innig vergnugt war. KHautn
 uber war ihnen die Maske entzogen, als ich

vor Entſetzen gleichſam erſtarrete. Die tu—
vendhafte, die unſchuldige Gattinn trennete
ſich plotzch von ihrem Gemahle, verließ ihn,
und eilte einer dunkten und verwachſenen Ge—
gend zu, und opferte da der Welluſt ihre un—

keuſchen Triebe. Derveſturzte Ehemann wur—
de traurig, und rang ſeine Hande. Dieſe Frau
war eine von den irrenden Geſchopfen, die das
kaſter mit Scheinheiligkeit bedecken, ſprach der

ehrwurbige Greis zu mir; ſie verehlichen ſich,
um ungeſcheueter ſundigen zu konnen, zuweilen
verlaſſen ſie noch ihre Jrrwege, und fangen an

den Pfad der Tugend zu betreten. Es iſt zu
wunſchen!

Jtzt erdlickte ich ein Paar, welches einem
Paar von Liebesgöttern glich; auch das ge—
ringſtunn ien an ihnen reizend zu ſeyn. Jch
hörte Mts als Schwure unb Verſicherungen
von einer ewigen Treue, nichts als der Tod
ſollte ſie trennen konnen, ſie fuhrten ein zurtli.
thes Klagen uber die Kurze dieſes Lebens. Sie
vörten hicht auf zu kuſſen und zu ſpielen.

Kaum

l
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Kaum waren ſie vor mir voruber, als ich ſchon
eine unbegreifliche Kaltſinnigkeit an ihnen be
merkte, ſie thaten ſprode gegen einander, ſchli
chen wie zwo Bildſaulen langfam und ſchwei
gend fort, und ihre ganze Auffuhrung entdeckte

den Ekel, den ſie an einander fanden. Dit
Wahrheit zeigte mir an, daß dieß ein Paar ſey/
ſo ſich heimlich verliebt. Der junge Herr hattt
das Kammermadchen ſeiner Mutter entfuhret,
und itzo fiengen ſie an ihre Thorheit, aber zu

ſpate, zu beteuen.
Heute, in der Eil, geſfreyht,
Morgen, doch zu ſpat, bereut.

Ein alter abgelebter Mann, der ein junges

Madchen auf uns zufuhrte, unterbrach unſert.

Anmerkungen. Jch verlangte zu wiſſen, ware
um dieſer Greis ſeine Enkelinn durch dieſes

Thor fuhrete? Allein ich irrete mich, es wa
ren Eheleute. Da ich die wahre en nalt dit
ſes ungleichen Ehepaares erblicken komne: ſo
ſahe ich ſehr deutlich, daß die junge und ſchone

Frau mit Misvergnugen und mit Verdruß die
verliebten Runzeln ihres keuchenden Ehemau
nes anſahe. Kaum waren ſie etliche Schritte

weiter
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weeiter gegangen, als der alte Mann anfieng
zu zittern, und inzeiner maßigen Entfernung
fiel er vhnmachtig. und todt zur Erben. Die
junge Wittwe lief mit Sprungen und mit einem
lauten Gelachter hurtig zuruck, und ließ ſich
mit ihrem erſten jullden Geliebten, der ſchon
duf ſie wartete, vermahlen. Vortreffliches
Erempel zur Warnung vor ungleiche Ehen!
leſet ez ihr verliebten Greiſe und Greiſinnem
Und merket es. euch zu eurem Veſten.

dung. zu Jung, ſo ilt die Art.
 Alt hnällt, ſo ſiche recht paatt

dDas nun folgende Paar ſeltſamer,

die vorhergehenden. Ein abgelehtes und klap

perndes menſchliches Gerippe fuhrte eine mun
kert und junge Schoöne. Sie zeigte ein heite
des und munteres Geſicht, und warf zartliche
Vlicke auf ihren Gatten;, der auſſerordentlich
derliebt war. Kaum hatten ſie ihre rechte

GBGeſtalt angenvmmen, als ich die Thranen ei—
ner unſchuldigen

Blicke eines Eiferſuchtigen erblickte. Tyran
kiſche Aeltern hatten, aus eitlem Ehrgelz ver

Gg blendet,

Je
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blendet, dieſes unſchuldige Schlachtopfer die
ſem Sklaven der Riedertruüchtigkeit uberliefert,
der es auch unaufhorlich mit ungegrundeten

Vorwurfen folterte.
Eine ſehr große Menae von Paaren giengen

noch vor mir vorbey, uilllie wurden mit un
terſchiedlichem Uebel gequalet, worunter Kalt
finn und Gleichgultigkeit die ertraglichſten Ue
bel waren. Jch wollte mich von dieſen trau
rigen Gegenſtanden entfernen;  allein mein
Zuhrer hieß mich noch das ankommende Ehe
paar erwarten. Es erſchien und entzuckte
mich. Benyde hatten mit Verſtande getvahlet.

Er ſuchte Tugend und Schonheit, und hatte
dieſes an ſeiner Geliebten gefundenz:  Sie ſahe
nachſt Tugend und Schonheit, nach Verſtanb

und Verdienſten, ünd beydes war In iihrem
Gemahl vereiniget. Jhre auſſere Schonheit

glich der innern,
auf ſeinen Wangen war zu ſchaun,

Anſtatt der Jugend Rilch, ein iebhaft mannlich

Braun,Ju Augen fand man Witz, und Anſtand in Ge

b d
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ſchon wie das Morgenroth, und heiter wie

der Tag.Sie giengen ruhig und vergnugt vor uns vor—
bey, und ich bemerkte keine andern Veranderun

gen an ihnen, als daß ihr Vergnugen mit je—
dem Schritte zunahm, ja ich beſann mich ſo
gar traumend auf eine Strophe aus dem Gel
lert, die ſo heiſſet:

Gedaukt ſep es dem Gott der Ehen.
Was ich gewuuſcht, hab ich geſehen;
Ich ſah ein recht zufriednes Paar:;
Ein Paar, das ohne Gram und Reue,

DVed gleicher Lieb und gleicher Creue,
J kluger Ehe glucklich war.

Die Heftigkeit des empfundenen Vergnugens
war ſo groß, daß ich daruber erwachte, und
ich ward uberzeugt, daß ich unter dieſen Bil-
dern die Wahrheit erblicket hatte. Wie wenig
Menſchen beſtimmen nach der Vernunft ihre
Wahl?  Wie viel, ja die meiſten laſſen ſich
durch ein ſchimmerndes Nichts blenden,
fturzen ſich dadurch in den Abgrund eines
denden Elendes? Wenn Henriette hepraihet,

Gg 2 ſo



456

ſo ſind es die Laufer und Heyducken, die ihre
Wahl beſtimmen, und der hohe Stand beſtim
met Sylvien. Floriano vermahlet ſich mit
dem Geldkaſten ſeiner Geliebten, und der ge
machliche Faulenzius ſfucht eine Dienerinn,
wenn er ſich verheyrathet.

αοννο ASieben uünd zwanzigſtes Stuck.

8aß das weibliche Geſchlecht aus Leib
und Seele, Vernunft und allen Sinnen, eben
ſo wohl als das mannliche Geſchlechi be
ſtehet, iſt eine ſolche gewiſſe Wahrheit, die kein
vernunftiger Menſch leugnen, noch auch nut in
Zweifel ziehen wird; ja was noch mehr iſt, ſo
findet man oftmals bey unterſchiedlichen Frau
enzimmern mehr naturlichen Witz und Geſchick
lichkeit, als bey einem zahlreichen Haufen von
Zunglingen. Jn unſern Zeiten haben die Ge
lehrten ſehr oft deßwegen geſtritten? Ob auch

die Frauenzimmer in Wiſſenſchaften zu
uben ſind Eine Frage, bazu die Erfahrung

qa
aw
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Ja und Nein ſpricht. Jch werde mich in
dieſem Stucke, mit einer grundlichen Unterſu—
chung dieſes Satzes beſchaftigen, und ich ge
denke der Sache weder zu viel, noch zu wenig

mit meiner Meynung davon zu thun. Die
mehreſten Frauenzimmer werden nur im Haus
weſen geubet, manche aber thun es dem mann
lichen Geſchlechte zuvor, davon man viele Exem

pel in den Geſchichtbuchern alter und neuer
Zeiten findet, und ſolche in der Stille ſelbſt

nachleſen kann. Jch habe itzo geſaget, daß die
mehreſten Frauenzimmer nur im Hausweſen ge
ubet werden; wenn man ſie in hohern Faculta
len uben wollte, ſo ware es vitlleicht ein Miß
brauch des weiblichen Geſchlechts, und ihres

Witzes. Zum Erenipel: Worzu brauchen die
Krauenzimmer theologiſche Streitigkeiten zu

wiſſen, da ihnen das Lehramt verboten iſt?
Weorju brauchen dieſelben die Rechtsgelahrtheit

iu verſtehen, da ihre Manner die Rechtsge
lahrtheit mehr als ſie verſtehen muſſen? Die

Prauengimimer konnen, ohne Anatomie zu ver
ſiehen, fruchtbar ſeyn, weil ſie Menſchen gebo
ten haben, als die Zergliederungskunſt noch
ſchr unvollklommen war, und ſehr viele neue

Gg 3 Ent
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Eutdeckungen noch fehlten. Sollten ſich ſel
bige mit den Meynungen der Philoſophen be
ſchaftigeu, ſo durften ſie vielleicht dabey mehr
Zeit unnutzlich zubringen, als ſie meynen durf

ten, und endlich dennoch ſehr viele unnothige
Grillen aushecken. Und warum die Frauenzim
mer die Algebra verſtehen muſſen, ſehe ich nach

meiner geſunden Vernunft vollends nicht ein.
Jedoch, damit ich mit meiner vernunftigen

J

Meynung die Mittelſtraße halte, ſo will ichlzu
geben, daß es nichts ſchaden kann, wenn auch

eine Frau dem Manne in dergleichen Sachen
rathen konnte. Denn wer iſt, zum Exemptt,
den Frauenzimmern Burge, daß ſie die klugſten
Manner heyrathen werden? Wer iſt ihnen vur

J

ge gegen Religionsſcrupel und Anfechtungsſitti
tigkeiten, ſo ihnen etwa anwandeln konntenl

Wenn bie Frauenzimmer eigene Guter haben,
ſo muß ihr Lehntrager fur ſie ſorgen: wer ver
fichert ſie aber, daß ihr Lehntrager verſtandiz

und getreu genug iſt? Wer verſpricht ihnen,
in Schwach und Krankheiten, in Schwanger
ſchaften und Entbindungen, den beſten und ver
nunftigſten behutſamſten und geſchickteſten

JArjzt? Wiſſen ſie, ob er zu rechter Zeit da ſeyn
wird?
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wird? Und wenn ſie einen Schuldproceß oder
eine Erbſchaftsrechnung zum Voraus ſelbſt uber
ſehen konnen: was ſchadet ihnen das? Dar—

um iſt mein vernunftiger Schluß zum Voraus
dieſer: Treib deine Fahiokeit und Voil—
kommenheit, ſo hoch du kannſt; nur wen—
de alles zum Nutzen der menſchlichen Geſell—
ſchaft an.

Ferner: Ein Frauenzimmer weiß ihren kunf
tigen Ehegatten nicht leicht, und des klugſten

und geſchickteſten Mannes Beſtandigkeit noch
J

weniger. Ein Frauenzimmer kann nicht wiſ—
ſen, ob ihr kunftiger Mann bey der Wahl un J

terſchiedlicher Leute klug genug ſeyn wird. Zum
Exempel: Wird er fur die Kinder einen ſolchen
Jnformator wahlen, der treu aenug ſeyn wird?

Wird ihr kunftiger Ehegatte Zeit genug ubrig
haben, auf die Lehrmethode Achtung zu geben?
Wird er allezeit bemerken konnen, ob die Kin—

der auch in wohlanſtandigen Sitten unterrich— nue
tet werden, und ſo weiter? Eben ſo konnte es J
vielleicht zuweilen einem Frauenzimmer in ſf
KRechtsſachen gehen, und welche Streitigkeiten f
und Granzſtreitigkeiten konnte ihr ofters ein
Landgut, oder ein Proceß verurſachen? Wurde

Gs 4 ihr
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ihr Advolate getreu oder falſch ſeyn Darum
rathe ich wiederum: Lerne ſo viel du kannſt.
Es drucket dir weder Boden noch Scheunte,
weder Stube noch Kammer ein.

Jch will itzt meine Meynung in etwas er
weitern, damit ich meinen Leſern deutlicher
werde. Zum Exyempel: Bringſt du es in der
Religion und deren Erkenntniß ſehr hoch, ſo
hilft es dir in deiner Kinderzucht und in deinent
ganzen Leben; du wirſt alle chriſtliche Tugene
den lieben, und alle Sunden haſſen, ſo viel in

dieſer Schwachheit moglich iſt, weil noch im
mer Fehlex mit unterlaufen. Ferner: Haſt du
viel Rechtsgewohnheiten grundlich innen, ſu
kannſt du ein Urtheil deſto vernunftiger und
beſſer beurtheilen. Haſt du etwas von der

chriſtlichen philoſophiſchen Sittenlehre innen,/
ſo wird dir ſo gar das Chriſtenthum uberzeu
gender ſeyn: denn Chriſti Religion iſt die uge
turlichſte, die mit der menſchlichen Natur in
der weiſeſten Verbindung ſtehet, und ihr die
großte Hulfe und den machtigſten Beyſtand

leiſtet.
Jch will itzt nur zwey Diſeiplinen vorſchla

gen, die man entbehren, aber doch auch gut
nutzen
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nutzen kann; namlich, Hiſtorie

graphie. Man weiß, daß viele Mutter ihre
Kinder gut erziehen, die davon nichts verſte—
hen: dieſes raume ich ein. Wie nutzlich iſt
es aber nicht, wenn man auch nur die bibli—
ſche Geographie verſteht, und die bibliſche Zeit

rechnung innen hat? Die groſſen Thaten des
Herrn erlangen bey uns eine weit groſſere Ge—

wiißheit, wenn wir augenblicklich wiſſen, wenn
und wo das itzt Gepredigte geſchehen iſt. Des

Predigers Wort hat zum Vorans eine ſtarkt J
Gewißheit, wenn wir Zeit und Ort alſobald J

zu beſtimmen wiſſen. Geſetzt, mein Mann iſt
tin Religionsſpotter, und ſeine Gaſte ſind nicht
beſſer; verſtehe ich die Geſchichte und Wunder
Woſis nicht, ſo kann mich zwar niemand drin

ſen, ſie zu widerlegen: wie aber, wenn ich
ſie alle bekehren konnte? Sollte ich nicht ſol
cher Ehre wegen viel gelernet haben? Jch
will meine Krafte ſo hoch treiben, als ich
kann. Ein gewiſſes Frauenzimmer horte
einſtmals in der Geſellſchaft von England re
den; darauf ſagte ſie: England muß doch
gewiß eine ſchone Stadt ſeyn. Dieſer
Tthler ruhrte bloß daher, weil dieſes Frauen

Go 5 zimmer
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zimmer keinen Unterricht in der Geographie hat
te. Mit Recht daruber lachen, kann man
nicht; denn es iſt nicht ihre eigentliche Schuld.
Wie leicht aber ware es geweſen, daß ſie die

ſes verſtanden hatte? Jedoch ich gehe von
dieſen itzt angefuhrten Urſachen ju weit wich

tigern.
Womit ſollen vornehme Frauenzimmer dit

Zeit vertreiben? Platten und Kloppeln iſt ihrt
Sache nicht; wo ſoll folglich die ubrige Zeit
und Krafte hin verwendet werden? Auf ange
nehme Beſuche? aber dieſe ſtehen nicht allen
Tagen an. Womit ſollen die Reitzungen zu
unordentlicher Liebe beſieget werden? Soll

man dem Gemuthe nicht etwas zu arbeiten
ſchaffen? Sollen die Frauenzimmer ſich etwa
die Zeit mit eitlem Geſchwatze, mit Laſterung
des Nachſten, mit Erzahlung neuer Moden am
Fenſter vertreiben? Je vernunftiger ein Fraul
enzimmer iſt, deſto weniger Geſchmack findet

ſie an einem ſolchen Zeitvertreibe. Deswegen
bleibt dieſe Regel gegrundet: Lerne, ſo viel

du kannſt.So wenig es einem Manne beſchwerlich iſt,/

daß er viele Stadte und Lander, und vieler
volker
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Volker Sitten geſehen hat, eben ſo wenig be
ſchweret es ein Frauenzimmer, wenn es mehr

als Nahen und Stricken verſteht. Manche
J Mutter und Jungfern ſind gleichſam viele
GSrtunden gedankenlos und muſſen nothw d'



464

machen uns aleichſam zu Burgern fremdet
Stadte und Lander; und ohne die alteſten
Zeitnachrichten wurde die Geſchichtserkenntniß

ſehr unvollkommen ſeyn. Es iſt wahr, daß
die Frauenzimmer auch ohne ſolche Wiſſen
ſchaften Mutter ſeyn; aber doch iſt es beſſer,
wenu ſie wiſſen, was fur Leute hinterm Bergt
wohnen. Zudem klebet gememiglich ein klei
ner Hochmuth und Einbildung den Frauenjzim
wern an; folglich kann ſie nichts beſſer beliebt
machen, als wenn man an ihnen eine wahrt
Sittſamkeit, Demuth und Beſcheidenheit ber
merket. Was kann ſie aber hierzu bringeth
als die Wiſſenſchaft beſſerer und ſchlimmerer
Exempel, ſo ſte in den Geſchichtsbuchern leſen.

Jch ſollte faſt meynen, daß manche Chefrau
nicht ſo laſterhaft ſeyn wurde, wenn ſie von beſ

ſern und ſchlimmern Weibern Exempel genug

im Sinne hatte. Deswegen thun diejenigen
Wutter nicht wohl, die ihrer zarten Tochtet
Fahigkeit nicht ſo hoch verbeſſern, als es mog
lich iſt. Jenes Frauenzimmer war nach und
nach ſo gelehrt worden, daß ſie deswegen eine
gluckliche Heyrath, ohne Morgengabe zu haben,

that. Ware ſie zum Exrempel eine Nahterun
gt

JI—
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geworden, ſo hatte ſie auch Brod und Mann
gefunden, und ware auch eine redliche Mutter

worden; da ſie aber ihre Verſtandskrafte ge—
bauet hatte, ſo beſtatigte ſie dieſen Satz:
Treib deine Vollkommenheiten, oder dei—

ne Fahigkeiten, ſo hoch du kannſt.
Weelch Vergnugen muß bey den Aeltern ſeyn,
wenn ſie vernunftig uberlegen, daß an ihren
Töchtern beyderley Schonheit, des Geſichts
und des Verſtandes, zu bewundern iſt, und ſie

Meehr als ſchone gezierte Puppen ſind. Welch
GSluck muß ſolchen Aeltern daraus erwachſen,

wenn ſie zu ihren mannbaren Tocchtern ſpre—
chen konnen: Wir ſterben itzt, aber ruhig, weil

wit euch chriſtlich erzogen haben? Und wie groß
iſt die Freudbe wenn um ihre Tochter ſich ſol
he vernunftige Liebhaber finden, denen es um
eint achte Gattinn und wahre Mutter zu thun
iſt? Nur eitle Aeltern freuen uch, wenn ihre
Techter ihre Geſichter ſtundlich vor dem Spie—

del malen, Mienen und Verbeugungen lernen,
den Kopfputz faſt alle halbe Stunden verbeſſern,
Uie Löcken des Haares ſymmetriſch anlegen, das

Bouquet nach dem Sonnenlauf verandern, zu
Ohrengehenken den beſien Geſchmack haben,

und

I—
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und wiſſen, welcher Schneider und Schuſter
am beſten nach Pariſer Mode arbeitet.

Es giebt noch eine andere Art von Aeltern,
welche meynen ihre Kinder wohl verſorgt zu
wiſſen, wenn ſie, anſtatt ihnen den Verſtand
aufklaren zu laſſen, ſtarke Kapitalien fur die
mußigen Sohne und Tochter ergeitzen und er
wuchern; (wie es ohnedem faſt itzt zur Modt
geworden iſt, daß man Wucher und Giitz
mehr als Tugend und den Vuchſten, liebet,)
ſolche Aeltern erlangen auch ihren Endzwecky

daß viele Freyer kommen, und endlich einet
ihrer Tochter Geld, nicht aber die Tochter ſelbſt
heyrathet. Man uberlege dieſes vernunftig?
Was fur Vergnugen aber in einem ſolchen Ehe
ſtandsleben ſeh, wenn man an ſeiner Gattiun
taglich neue Unvollkommenheiten entdecket, odet

felbige immer gedankenloſer findet; dieſes kon
nen nur diejenigen beſchreiben, die in derglei
chen Eheſtaube leben; denn dieß kann ich mir
mit meinem Verſtande nicht zureichend vorſtel

len. Die Hochzeitwochen find freylich ver
gnugt, aber, dieſe ſind noch nicht der Haushalt,

uoch weniger die ganze Lebenszeit, und ſo feu
rig im Aufange die Neigung zu einem dummen

Gat
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Gatten iſt, ſo gewiß vetlodert ſie, und glini
met nur noch, wenn nicht das Gemuthe auch
dinige Nahrung dabey findet.

Wie vernunftig ſind. demnach diejenigen
Aeltern, welche bey ihrer Tochter Geburt ſin

nen, und ſich vorſetzen, wie ſie mit denſelben
kinen künftigen Ehemann rechtſchaffen verſor—

gen mogen. Eben wie ein Muſenſohn ſchulbig
iſt, auf einen geheimen Rath zu ſtudieren, wenn
tr gleich niemals eine ſolche Staatsſtelle beklei—
den wird, ſo iſt auch ein Frauenzimmer ſchul.
biy ſo viele Geſchicklichkeit /anzunehmen, als

wenn ſie aus burgerlichem Stande in den ade
lichen Stand gewiß einmal treten wurde. Wie
angenehm muß es einem Manne ſeyn, wenn er
leiner vernunftigen Frau die ganze Haushal—
tung und Kuchentechnung uberlaſſen kann, und

wie erleichternd muß ihm dieſes ſeyn, wenn er
in ſeiner geſchickten Gattinn gebietend ſagen
kann: Hier, Schatzgen, lies dieſen und jenen
Brief, und antworte darauf das und das, ich

muß itzt andere Sach n abwnt V lcel

e ar en. e heZuftiedenheit muß bey einem ſolchen Eheſtande

ſeyn J
Welche brennende Liebe erfreuet gleich—

geſinnte Gattenherzen! Meine Feder iſt zu

ſchwach,
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ſchwach, ſelbige völlig zu beſchreiben, noch un

moglicher aber iſt es, ſolche in die engen
Granzen dieſes Blattes einzuſchranken. Det
Dichters zartlicher Einfall ſchildert uns dieſes

Vergnugen etwas deutlicher:
Phollir, ach! wenn werd ich doch die getreue Brul

umſchlieſſen
gruht

Blick
Und in driner Zartlichkeit, meiner Wunſche

genieſſen?
Wenn ſoll ich an deiner Stite mit erfreutem

ſtehn,
Mich geliebt, umarmt, entzucket, und mein

in deinem ſehnt
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